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Folge der Ueberspannung des Schriftprinzips im
stestantismus, und daher hat sich dieser mit De¬

litzsch auseinander zu setzen.
Was Telitzsch als „Offenbarung" betrachtet:

„In der Tat hege ich die feste Glauvensüberzeugung ,
daß Gott wie in der Natur und in uns selbst, nämlich
in unserem Gewissen und in dem Verlangen unserer
Herzens noch Ihm, so auch in der Geschichte sich uns
offenbart. d. d sich von uns erkennen läßt, in der Ge¬
schichte durch sein alle Menschen und Völker umfassendes,
auf hohere Vervollkommnung abzielendes plan
volles Walten, wie mir ;. B. Alexander der Große mit
besonderei Lennicen als ein Werkzeug solch gottlichen
Waliens erscheint“ (S. 47).

ist ja echt neu. aber nichts Neues , und erschöpft den
Offenbarungsbegriff der heiligen Schrift, auch des
Alten Testamentes, keineswegs .

Delitzsch hat in diesem seinem „Rückdlick" viel
Wasser in seinen Wein geschüttet, zur nicht geringenEnttanschung Derjenigen, welche ihn als Bundes¬
genossen im Kampfe gegen den Gottesglauben und
gegen die Bibel überhaupt glaubten begrüßen zu
dürfen; wie denn ein sozialdemokratischer Rezensent
der neuen Broschüre (Unterhaltungsblatt des „Vor¬
warts“ wr 37 vom 21. Februar 1904) dieser Miß¬
stimmung in ärgerlichem Spott über Delitzsch's Halb¬
heit Ausdruck verleiht.

Delitzsch macht hie und da allerhand geheimnis¬
volle Andeutungen über das, was er noch in petto hat.
Er möge das Material nur vorlegen: die Offen¬
barung hat davon nichts zu befürchten ; denn für sie
in es von völlig untergeordneter Bedeutung, ob eine
Schrift historisch oder prophetisch zu erklären ist.

Unglücksfälle.
Unglück hat dreite Füße, sagt ein altes volkstüm¬

liches Sprichwort und unser Lieblingsdichter Schiller
behauptet in seinem „Lied von der Glocke“, daß es
schnell schreitet . In der Tat, manches Unglück
überrascht und überrumpelt die, welche es heimsucht,
verart, daß sie ihm gar nicht ausweichen können.
Das ist besonders in modernen Verkehrsleven de:
Fall und beruht zum Teil auf den vom erfindungs¬
reichen Fortschritt geschaffenen Einrichtungen, zum
Leil aber auch auf der Unvorsichtigkeit und Leicht¬
fertigkeit des Publikums, welches von diesen Einrich¬
tungen Gebrauch macht, wie die große Zahl der Un¬
glücksfälle , die sich beim Rad= und Automobilfahren
auf den Eisenbahnen und bei Vergnügungen der
verschiedensten Art ereignen . Nichr selten kommt es
vor, daß die Zeitungen über wahre Unglückstage
und =Wochen zu berichten haben, welche die Unglücks¬
chronik in einem Maße vereichern , daß es die Leser
und Leserinnen kalt überläuft. Die meisten dieser
traurigen Geschehnisse würden nicht zu verzeichnen
sein, wenn mit mehr Ruhe, Besonnenheit und
Ueberlegung gehandelt würde. Leider aber fehlt es
in unserem nervösen Zeitalter gar vielen an diesem
wertvollen. Schutz bietenden Rüstzeng und daher hat
das. was war gemeinhin Unglück nennen. freies
Spiel. Noch vor kurzem wurde in der Presse eine
ganze Reibe von schweren Unfällen mitgeteilt, die zur
Genüge erkennen ließen, daß manche Leute durchaus
nicht so vorsichtig handeln, wie es ihnen die Klug¬
heit gebieten sollte. Drei dieser Unfälle waren be¬
sonders charakteristisch für die Leichtfertigkeit , mit
der man sich unter Umständen der größten Gefahr
für Leib und Leben aussetzt . In dem einen Falle
benutzte eine Mutter mit ihrer erwachsenen Tochter
die beide zu einer Eisenbahnstation wollten , einen
das Bahngeleise entlang führenden Fußpfad, um den
Weg erwas abzukürzen. Es herrschte aber ein star¬
ker Sturmwind und das Brausen desselben ließ die
Fürhaßgehenden das Herannahen eines Kieszuges
überhören. Im Augenblick war ein entsetzliches
Unglück" da: Das junge Mädchen wurde von der

Maschine des Zuges erfaßt und vor den Augen seiner
Mutter vollständig zermalmt. Wer trug die Schuld
an diesem surchtbaren Vorkommnis? Die Sorglo¬
sigkeit mit der Mutter und Tochter den verbolenen
Fußpfad betreten hatten, um etwas schneller ans
Ziel zu gelangen. Wären beide auf dem ihnen ge¬
gebenen Weg geblieben , so hätte das „Schicksal" die
Tochter nicht ereilt, sie bätte ihr Leben nicht in so
grauenhafter Weise eingebüßt und die Mutter nicht
den Verlust ihres Kindes zu beklagen .

In dem zweiten Falle stieg ein Passagier aus dem
vn ihm benutzten Eisenbahnzuge, als dieser vor der
Station, zu welcher die Einfahrt nicht frei war, auf
der Strecke hielt. Der Mann schritt über die Ge¬

leise, stürzte eine Böschung hinab und in die hoch¬
gehenden Wogen eines über seine Ufer getretenen
Flüßchens , in denen er seinen Tod fand. Hier war
es die Eile, die Hast des Passagiers, die das Verder
ben herbeiführte. Allerdings trug auch das vorzei¬
tige Halten des Zuges in gewissem Sinne mit die
Schuld an dem Unglücke, und deshalb möchten wir
bei dieser Gelegenheit den dringenden Wunsch aus¬
sprechen, daß seitens der Eisenbahnverwaltung in der
einen oder anderen Weise noch mehr als bisher fürdie
Sicherheit des reisenden Publikums Sorge getragen
werde in dem Falle, daß ein Zug genötigt ist, auf
offner Strecke zu halten. Namentlich bei herrschen¬
der Dunkelheit, die den Passagieren die Orientierung
bezüglich der Umgebung bedeutend erschwert, kann
ein solches Halten dem einen oder anderen leicht ver¬
hängnisvoll werden , zumal dann, wenn der betref¬
fende Zug eine beträchtliche Länge hat und der Ruf
des Fahrpersonals : „Türen zulassen , nicht ausstei¬
gen!“ nicht überall in den Wagenabteilen zu hören
bezw. zu verstehen ist. Im übrigen aber sollte es
sich jeder Reisende zur Gewohnheit machen, nicht
eher sein Wagenabteil zu verlassen, bis er sich davon
überzeugt hat, daß er wirklich an seinem Bestim¬
mungsort angelangt ist.

In dem dritten Falle, den wir hier erwähnen
wollen, unternahm ein verheirateter Fährmann das
Wagnis, mitten in der Nacht bei Hochwasser und
stürmischem Wetter zwei Personen in einem Kahne
über den Rhein zu setzen. Die gefährliche Fahrt
gelang dem Schiffer. aber als er allein in seinem
Nachen über den brausenden Strom nach dem Fähr¬
hause zurückkehren wollte, traf ihn das Unglück, daß
das Fahrzeug kenterte und er seinen Tod in den
Wellen fand. Der Schiffer hatte die Gefahr, die
ihm sowohl als auch den beiden Personen, die sich
ihm anvertrauten , drohte, zu gering geschätzt und
seinem Können zu viel zugemutet. Hätte er die ob¬
waltenden Verhältnisse genügend in Betracht gezo¬
gen und ruhig überlegt, so würde er zweifellos die
Fahrt; die zudem eine unbedingte Notwendigkeit nicht
war, unterlassen und so sich und seine Familie vor
den schrecklichen Folgen derselben bewahrt haben.

Möge man aus diesen Beispielen, die sich leicht
vermehren ließen , die Nutzanwendung ziehen, daß es
zur Verhütung von „Unglücksfällen “ vor allem er¬
forderlich ist, ruhig und besonnen zu Werke zu ge¬
hen und daß es viel besser ist, auf vermeintliche oder
wirkliche Vorteile zu verzichten, als sich um dieser
willen in eine mehr oder weniger große Gefahr zu
begeben, in der man gewärtig sein muß, Leib und
Leben auf' s Spiel zu setzen .

Kriegserklärung .
Die Kriegserklärung ist ein uralter Brauch; besonders

die Römer hielten dieselbe für eine Bedingung des gerech¬
ten Krieges und machten daher einen Unterschied zwischen
dem gerechten Kriege und dem Aufstand. Im Mittelalter
und gegen die Neuzeit hin verschärfte sich der Grundsatz,
daß eine förmliche Ankündigung des Ferieges dem Beginne
desselben vorhergehen müsse, und die Uebertreter dieses
Gesetzes traf Schande . Es trat jedoch auch die Ansicht auf,
daß die Kriegserklärung zum gerechten Kriege nicht not¬
wendig sei, und in der Praxis ist tatsächlich vielfach —
namentlich in der neuesten Zeit — davon abgesehen wor¬
den, bezw. glaubte man genug zu tun, wenn man das
Kriegsmanifest gleichzeinig mit dem wirklichen Angriffe
erließ oder es demselben nach einiger Zeit nachsandte . Der
Grund aber, weshalb man im allgemeinen noch immer an
der Form der Kriegserklärung festhält, ist der: der Ange¬
griffene soll wissen, warum man ihn mit Waffengewalt
überzieht, damit er, wenn er die Gerechtigkeit der Forde¬
rung erkennt, dieselbe erfülle, oder wenn nicht, daß er vor
aller Welt sich wegen der Weigerung, ihr Genüge zu lei¬
sten, rechtfernige . Auch soll die Weit wissen , aus welchem
Rechtsgrunde der Kampf unternommen wird, damit sie den
redlichen Kriegführer von dem rechtsverachtenden Räuber
unterscheide, der als Feind aller erscheint . Diese Regel
gil namentlich für den angreifenden Teil, jedoch soll auch,
der Angegriffene, obschon sich der von ihm sofort geleistete
Widerstand als Notwehr charatterisiert , seine Gründe mit¬
teilen, damit er nicht als ein die Rechtsbefriedigung bös¬
willig Verweigernder angesehen werden kann. In dem rus¬
sisch=japanischen Kriege baben die Feindseligkeiten ohne vor¬
verige förmliche Kriegserklärung alsbald nach Abbruch der
diplomatischen Beziehungen zwischen den beiden Mächten
begonnen.

Jndustrie, Handel und Verkehr.
∆ Zur Lage des Eisenmarktes.

Eine Klärung der Lage ist in den VereinigtenStaaten immer noch nicht eingetreten, und die
dungen lauten so widersprechend, das es ganz unmöglich
ist, sich ein Urteil zu verschaffen . Während es von einer

Seite heißt, in Roheisen bessere der Verkehr sich ein wenig ,
wird von der anderen berichtet, es herrsche größere
Schwäche darin vor. Für Fertigwaren scheint aber die
Stimmung sich etwas zu beleben ; Stahlschienen sind seitens
der Eisenbahnen gefragt, auch für Stahlbarren ist mehr
Begehr bemerkbar. Im ganzen bleibt aber die bisherige
Ungewißheit bestehen und sieht es nicht so aus, als ob die
nächsten Wochen eine große Aenderung herbeiführen
könnten.

Der englische Roheisenmarkt war belebt , es fanden
ziemlich zahlreiche Umsätze auch auf längere Fristen statt.
Wie bereits das vorige Mal bemerkt worden , übt die
größere Lebhaftigkeit auch auf den Werken einen günstige¬
ren Einfluß aus, sind Hamatit und auch einzelne Sorten
Fertigeisen und Stahl dadurch reger begehrt . In Bir¬
mingham jedoch gehr es recht still her und zeigen die
fer große Zurückhaltung. — Die schottischen Stahlwerke
baben sich zu einem Verbande vereinigt, um die Preise im
Inlande auf einer lohnenden Basis zu erhalten. Nach
außerhalb , auch nach England, kann zu beliebigen Sätzen
verkauft werden.

In Frankreich bessert das Geschäft sich langsam.
Die Bautätigkeit wird reger, auch sonst zeigt sich etwas
mehr Kauflust und so sind die Werke im allgemeinen weit
besser mit Aufträgen versehen. Trotzdem suchen die Käufer
immer noch Nachlässe durchzusetzen , zu denen die Abgeber
sich nun aber nicht mehr bereit finden lassen . Eine Er¬
höhung der Preise konnte jedoch auch noch nicht durchge¬
führt werden , troedem es an Bemuhungen nicht fehlt, und
so erbringen die Ordres vielfach noch nicht genügenden
Gewinn .

Wenig befriedigend ist andauernd die Lage auf
belgischen Eisenmarkt. Wäre der ostasiatische Krieg
nicht zum Ausbruch gekommen , dann hätte der Verkehr sich
sicher bereits viel günstiger gestaltet. Aber Belgien ist in
hohem Maße auf den Export angewiesen und dieser wird,
da Japan ein guter Abnehmer war, dadurch wahrscheinlich
stark beeinträchtigt werden . Deutschlands Konkurrenz macht
sich auf dem Weltmarkte für Belgien sehr fühlbar und
dürfte es bleiben, bis der deutsche Bedarf ein größerer
wird.

Rußland hat sich bekanntlich im Laufe des ver¬
flossenen Jahres die Lage der Eisenindustrie sehr ge¬
bessert und sind auch in diesem die Aufträge bisher befrie¬
digende eingegangen und erwiesen sich als lohnen.
Die Befürchtung waltet jedoch ob, daß der Krieg
sich da als hindernd erweisen werde, und in
der Tat beginnt bereits sich größere Zurückbal¬
tung zu zeigen. Für einige Zeit sind jedoch die Werke
noch mit ausreichender Beschäftigung versehen .

Wenig Veränderung hat die letzte Berichtszeit auf dendeutschen Märtien gebracht . Nach wie vor liegt das
gran in Rheinland=Westfalen sehr still, während in

Oberschlesien sich etwas mehr Regsamteit bemerkbar macht.
Der Krieg dürfte dort auch taum von nachteiligem Ein¬
fluß sein, da Oberschlesien kaum mit Ostasien in Beziehun¬
gen steht, er scheint im Gegenteil eine erhöhung der Aus¬
fuhr zu bringen, da, wie es heißt, Roheisen während des
Krieges zollfrei nach Rußland gelangen soll, weil infolge
Wagenmangels die russischen Walzwerke nicht genügend
Rohmaterial aus dem Süden des Landes erhalten. In den
westlichen Bezirken dagegen dürfte sich die Einwirkung der
Feindseligkeiten sehr bemerkbar machen. Die Verband¬
lungen wegen Bildung des Stablwertverbandes nehmen
Summe aller in die engere Wahl gekommenen Angebote
zu ermitteln ist. Hierbei werden jedoch alle die Gebote
nicht berüa#ichtigt , die den Voranschlag um 10 Prozent
überschreiten oder um 20 Prozent hinter ihm zurückbleiben .
Ferner sollen in der Regel bei der engeren Wahl Personen
und Firmen nicht berücksichtigt werden , die für sich in
Strafanstalten arbeiten lassen , oder vorwiegend Ausländer
beschäftigen . Desgleichen solche, die sich bereits im Kon¬
kurs befunden oder andere in ihrem Vermögen geschädigt
haben. Unter den anderen Paragraphen verdient noch die
Bestimmung Erwähnung, nach welcher Generalunterneh¬
mer von der Vergebung von Lieferungen ausgeschlossen
werden , und daß bei einem Ausstande die Lieferzeit ent¬
sprechend verlängert, sowie die erwa erzielte Lohnerhöhung

Orten
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Lebenswege .

Der Kranke öffnete die Lippen und lispelte „Käth=
chen!" Dabei flog ein sonniger Schimmer über sein
blasses Gesicht. Er fühlte nicht die brennenden
Schmerzen der Kopfwunde , auch nicht die des zer¬
brochenen Armes: seine Seele umgaukelten liebliche
Bilder der Vergangenheit. Er sah wieder das al¬
tersgraue, verwitterte Kloster , hörte wieder das leise
geheimnisvolle Rauschen und Flüstern in den hohen
Gipfeln der Bäume des Waldes; hörte den hernie¬
derströmenden Regen, den rollenden Donner, sah die
zuckenden Blitze. Jetzt saß er wieder mit Käthchen
auf der Steinbank in der alten Kapelle , sie schmiegte
ihr Köpfchen an seine Schulter — da — tauchte ein
anderes Bild aus dem Dunkel hervor, es war das
Hugo von Bergens.

„Zurück, zurück, weg!" stöhnte der Kranke .
Jetzt war auch die Vision eine andere. Er be¬

fand sich nicht mehr neben Käthchen auf der Stein¬
bank, sondern er stand im Dickicht des Thiergartens ,
beobachtete und lauschte der Unterredung Hugo ' s mit
seiner Gattin.

„Verräterin!“ murmelten seine Lippen, ein lau¬
tes, qualvolles Stöhnen entrang sich seiner Brust
und seine Züge drückten eine namenlose Angst aus.
Nach und nach beruhigte er sich wieder , ein paar
kleine, weiche Kinderärmchen lugten in seinen Traum
hinein und legten sich um seinen Hals, ein reizendes
Kinderköpfchen legte sich an seine Wange und rosige
Lippen flüsterten zärtlich: „Papa, lieber Papa!“

So wechselten die Visionen , bald führten sie ihm
heitere frohe Bilder vor, bald dunkele , traurige, be¬
ängstigende . Dieses währte mehrere Tage lang, da
ließen die Wundfieber nach, aber auch in wachendem
Zustande umschwebten ihn die Bilder seiner Vergan¬
genheit. Er fühlte und ertdnte, welches Glück er
verloren, verscherzt habe, aber er maß noch immer
die einzige Schuld seiner Gatrin Ni. und sein Gemüt
verdunkelte, sein Herz verhartete sch immer mehr.
So lange er selbst sein Unrecht, seine begangenen
Fehler nicht erkannte, konnte die Gnade des Herrn
nicht in sein Herz einziehen

Nach einigen Wochen kehrte Paul geheilt aus
dem Hospitale in seine frühere Wohnung zurück.Seine wenigen Ersparnisse hatte die Krankheit auf¬
gezehrt . Er ging zu Mr. Woods Comptoir- um seine
alte Stellung wieder einzunehmen.

Hier herrschte emsiger Fleiß, die tiefe Stille wur¬
de nur durch das Geräusch der über das Papier lau¬
fenden Federn unterbrochen, und die Blicke der

Erzählung von Clara Wilhelmi.
Schreibenden wandten sich nicht der Türe zu, als
Paul eintrat. Nur Herr Woods hov den Kopf
flüchtig zu ihm empor, neigte denselben ein wenig
zum Gruße und schrieb weiter . Endlich steckte er
die Feder hinter das Ohr und trat dem noch immer
an der Tür harrenden Paul entgegen.

„Nun, Herr Werner, was führt Sie denn zu mir?
Freut mich sehr, Sie wieder wohl zu sehen," sagte
er mit leichter Verbeugung in höflichem, aber keines¬
wegs herzlichem Tone.

Bei dem Namen „Werner“ hoben sich die Augen
der übrigen Anwesenden und hafteten hämischen
Blickes auf dem Träger desselben.

„Ich wollte mir die Anfrage erlauben, ob ich den
früher innegehabtenPosten wieder übernehmen darf?
erwiderte jener.

„Bedaure, mein Herr,“ entgegnete Mr. Wood,
mit den Achseln zuckend, „der ist bereits besetzt , und
wie ich hinzufügen darf, zu meiner vollen Zufrieden¬
heit.“

„Können Sie mir denn nicht einen anderen Posten
in Ihrem Geschäfte übertragen ?" fragte Paul, den
die Antwort und schroffe Haltung seines Gönners
unangenehm berührte.

„Hm. nein, nich daß ich wüßte,“ sagte dieser.
„Und wenn auch wohl ein Platz offen wäre, würde
ich Ihnen denselben doch nicht geben können.“

„Und darf ich fragen: Warum ?“
„Wenn Sie sich eben hineingearbeitet haben, so

würde Ihnen vielleicht ein ähnlicher Unfall zustoßen
und ich genötigt sein, wieder einen anderen mit Ih¬
ren Arbeiten zu betrauen. Ich liebe dieses Wechseln
nicht .“

„Wir wollen hoffen, Herr Wood, daß Ihre Be¬
fürchtung nicht eintritt," versetzte Paul, welcher be¬
gann. ungeduldig zu werden .

„Je nun, hoffen oder nicht, es könnte gerade
Ihnen aber doch passieren,“ meinte Wood, ihn scharf
ansehend , während er beide Hände in die Tasche
steckte.

„Warum denn gerade mir?" fragte Paul mur
nicht geringem Erstaunen.

„Weil diejenigen, die des Guten gerne zu viel ge¬
nießen , mehr solchen Unfällen ausgesetzt sind,“ sagte
er fühl.

„Sie wollen mit diesen Worten doch nicht andeu¬
ren, ich sei an jenem Abend, wo ich über, ahren wur¬
de, in trunlenem Zustande gewesen?" fuhr Paul
erregt fort.

(achdruck verboten.)
„Eben dieses wollte ich damnt sagen, und ich kann

Ihnen daher keine Beschäftigung geben.“
Sie sind aber entschieden im Irrtum, HerrWood,

beteuerte der Beschuldigte . „Diese Herren könnten
mir bezeugen —

Daß Sie an jenem Abend in solchem Zustande
unter den Wagen geraten sind,“ unterbrach ihn Mr.
Wood . „Die Herren machten noch eine gemeinsame
Promenade durch die Stadt und reichlich eine Stunde
später, als Sie dieses Lokal verlassen hatten, waren sie
Zeugen des Straßenauflaufes , den Ihre Ueberfahrt
verursachte.“

„Im Gegenteil ich begleitete die Herren auf die.
ser Promenade. Ein schönes Gemälde fesselte meine
Aufmerksamkeit , ich wurde von ihnen getrennt, und
um mich ihnen wieder anzuschließen , mußte ich die
breite Fahrstraße überschreiten , wo mich das Unglück
ereilte. Aber so sprechen Sie doch, meine Herren,“
wandte er sich an diese . „Bezeugen Sie die Wahr,
heit meiner Aussage.“

Doch hier fand er nur schadenfrohe hämrische Ge¬
sichter .

„Sie sehen, daß die Heren dies nich können.“
fuhr Wood fort, „denn sie haben mir den Sachverhalt
als Augenzeugen mitgeteilt, und Sie wollen doch nicht
zu behaupten wagen, daß diese Herren alle mich falsch
unterrichtet haben ? Bedaure, nicht helfen zu können,
sagte er, sich wieder leicht verbeugend und kehrte zu
seinem Platze zurück.

Laul sab sich hiermit entlassen; in seinem Innern
tochte es vor Wut; er war kaum mächtig, die Worte
zu sagen: „Tunn bitte ich zu entschuldigen, daß ich
gestört habe.“

Das achselzuckende Lächeln Herrn Woods und die
triumphierenden Blicke der Uebrigen folgten ihm bis
zur Türe hinaus.

Leise Verwünschungen über das Bild, welches ihm
so verhängnisvoll geworden war, ausstoßend, lenkte
er seine Schritte anderen Handelshäusern zu, um
wie beim Anfang seines Aufenthaltes in Amerika,
sich nach einem Broderwerb umzusehen , aber ebenso
erfolglos. In den ersten Tagen wurden Paul eini¬
ge kleine , unbed.uenbe Stellen angetragen; sein
Stolz sträubte sich jedoch , diese anzunehmen. Er,
der in der Residenz so Angesehene , sollte hier mio
unterceordneter Stellung fungieren? Nein, es mußte
sich noch etwas besseres finden .

Seine geringe Barschaft war bis auf weniges zu¬
samnengeschnolzen und noch hatte er keine Arbeit,
keinen Verdienst gefunden. Wie gerne hätte er numn



=S SSSLSRTEFER SE aR3„ = * - „ „ „ „ „ o - T —„ S •3 — „ „ „- " - „ „ 2 5y 113T2Paanmh anenTen u

Nr. 50.

die geringfügigste Stelle bekleidet, die er vor Kurzem
noch verschmähte , allein sie waren schon wieder von
anderen besetzt . Den ganzen Tag hatt## er umherge
irrt, ohne Speise, ohne Trank. aber auch ohne Arbeit
gefunden zu haben. Er war kaum noch im Stande,
sich weiter zu schleppen; er mußte eiwas genießen¬aber woher nehmen? Keinen Penny nannte Panl
mehr sein eigen, und doch quälte ihn der Hunger.Da beschloß er, von seinen Kleidungsstücken das Ent
behrlichste zu verkaufen und für den Erlös sich eine
Mahlzeit bereiten zu lassen

Ein Stück seiner Garderobe nach dem anderen
wanderte in den Laden des alten Trödlers , und
kärglich fristete er sein Leben; doch auch das letzte ent*
war Paul ohne Verdienst. Mißmutig , fast verzwei
felnd, saß Paul bei seinem dürftigen Mahle in einem
Restaurant niedrigen Ranges, da wurde die Türlärmend geöffnet und vier roh aussehende Männer
traten ein. Ihren harten, schwieligen Händen sahman es an, daß sie alle vier der arbeitenden Klasse
angehörten obwohl zwei von ihnen wie Gentlemen
gekleidet waren . Sie ließen sich in Pauls Nähe an
einem Tisch nieder, und verlangten nach Wein und
Grog. Anfangs achtete er nicht auf das Gesprächderselben, doch bald schien es ihm Interesse emzuflößen, denn er horchte aufmerksam auf jedes Wort .

„Schafskonfe die Ihr seid.“ rief einer der besser
Vekleideten , indem er mit der Hand auf den Tisch
schlug, daß die Gläser klirrend aussprangen. „Schafs
köpfe! Euch hier so abzuplegen. Tag für Tag dieschwesten Arbeiten zu ver###ten. um einige lum¬
vige Pennns zu verdienen, da Ihr da draußen mit
geringer Mühe Euch ein großes Vermögen erwerbenund in seinen Kleidern einhergehen könnt, wie wir.“

„Nun, wenn Du nicht fleißig gearbeitet hast, wirdDein Vermögen , womit Du renomierst auch nicht be
sonders groß sein. Das Geld wird da draußen auch

Der Erzähler .

nicht aus dem Boden wachsen?" erwiderte mit leich
tem Spott einer der anderen Arbeiter.

„Ja. freilich tut es das," versetzte jener, „es wächst
nicht aus dem Boden heraus, sondern in demselben,
und da kannst Du es suchen. Schaut mal her!"

Er sog ein kleines , unproperes Beutelchen aus
der Tuiche hervor, öffnete es, und ließ einige helle,
#unzende Steinchen vorsichtig auf den Tisch rollen.Veugierig und voll Verwunderung betrachteten dieArbeiter sie, befühlten und wogen sie in der Hand¬umurend der Eigentümer sie keinen Augenblick außer
Acht ließ.

„Und diese Steine wachsen in der Erde und man
kann sie nur so herausgraben?" fragten die beiden
Arbeiter erstannt. „Welch' großen Wert haben denn

diese Dinger?"
„Diese Steinr haben einen reellen Wert von über

hunderttausend Dollars , ich kann jetzt überall als
Gentleinen auftreten und als solcher leben,“ anwwor¬
tete ersterer, sich stolz in die Brust wersend.

„Aber da hättest Du für uns doch einige mitbrin¬
gen sollen, wenn Du sie nur so aus der Erde heraus¬
graben konntest; das ist nicht kameradschaftlich ge¬handelt,“ entgegneten die anderen.

Nun, so leicht findet man die Steine nicht, man
muß sie eben suchen und so lange graben, bis man siefindet,“ erwiderte hierauf der Gescholtene .

„Da hat man es in Californien besser,“ meinteder andere Feingekleidete. „za. ich lobe mir mein
Californien, mein Goldland. Hat das StückchenGold auch einen geringeren Wert wie ein Diamant
von gleicher Größe, so braucht man es doch nicht somübsam aus der Tiefe der Erde hervorzuholen. Das
Gold liegt dort frei zu Tage man braucht nur hin¬
zugehen und es loshacken.“

vurrab fur Californien!“ riefen die Arbeiter,ihre Mützen schwenkend.

1901.

„Dann wirst Du reichen Vorrat angesammelt ha¬
ben,“ meinte der eine, „laß Deinen Schatz mal setzen.

Der so Aufgeforderte zog ein Sätlchen unter sei¬
nem Rocke hervor, setzte es auf den Tisch , öffnete das
selbe und schüttete den Inhalt aus. Ein kleines
Goldmeer zeigte sich den erstaunten Blicken und halb
erstarrt schaute Panl Werner auf die gelbe Flut.

Ein Ausruf der Ueberraschung erscholl von den
Lippen der Arbeiter, welchen der Goldsucher mit ei,
neu triumphierenden Lächeln Geantwortete.

„Gold. wirtliches Gold!“ sagte der eine, indeß
er mit der Hand darin umherwühlte. „Es ist ja so
sein mie Sand, ist denn dort die ganze Erde, das
ganze Land von Gold?“

„Dieses Gold, welches man Goldstaub nennt, liegt
wirklich wie Sand in den Betten der Flüsse und kann
ohne große Mühe gewonnen werden," antwwortete
jener . „In den Bergen aber, kaum einige Fuß unter
der Oberfläche , findet man ganze Adern von vurern
Gold. oft in der Stärke eines Armes . Ich habe auch
davon ziemlich große Stücke ausgehauen, aber sie
bereits in Dollars umgesetzt.“

Mit halb ungläubiger Miene lauschten die Uebri¬
gen diesem Berichte und der Erzähler fuhr deshalb
fort: „Ihrhaltet meine Worte für eine Fabel, aber
leset Ihr denn gar teine Zeitungen? Diese sind über¬
füllt von Berichten , wir viel Gold und mit welch
geringer Mühe man dieses in Californien finder."

In fieberhafter Aufregung hatte Paul diese Un¬
terredung angehört; er erhob sich jetzt und näherte
sich dem Tische, an dem die vier Männer saßen .

„Erlauben Sie, daß ich auch einmal die Steine
und das Gold in Augenschein nehme?" wandte
sich an diese.

(Fortsetzung folgt.)

Prinzeßchen .
2) Erzählung von Mrs. Hungerford . Autorisierte Uebertragung von P. Wollmann . Nachdruck verboten.

Drittes Kapitel.
Es ist eine kleine, schlonte , braune Hand
Dann folgt ein Gesicht, und was für eins! Ein

leichter Druck der Hand auf die Mauer und mit einer
Bewegung voll Jugend. Kraft und Anmut springteine zarte Gestalt in das Sonnemicht und ei schnell
am der Mauer hin, wie in nervöser Hast bemüht,eine passende Stelle zum Absprung zu sinden. Ein
einfaches, verwaschenes Kattunkleidchen umschließtdie seinen, beinabe kindlichen Formen und in den
derden Landschuhen stecken die schonsten aristokratischen Fußchen .

Für den Augenblick sieht Telaney einzig und al
lein s entzückende Gesicht. Welch' klare, tiese,graue Augen ; mit wie zarter Färdung liegen die
Lunklen Schtten unter ihnen — dieses Merkmal al¬ler wahren irischen Angen — die Schatten der langenn d.<space>Per<space>kolonal e<space>Hut .<space>un<space>
sich das kastaniendranne Haar kräuselt. kann nicht
die klare Stirn und die budschen geroteten Wangenverbeigen, aber das Schönste ist der liebenswürdige
Zug um den lachenden , rosigen Mund.

Nun beugt sie sich vorwat##, um niederzusprin¬
gen an einer , wie es Denis scheint, ziemlich unmög¬lichen Stelle.

Ein scharfer Ausruf entfährt ihm: „Versuchen
Sie es nich Es ist viel höher, als es scheint!“

Si. erschrickt beftig . Wober die Stimme? Sichschnell nach der Pigtung wendend begegnet sie sei
nen Augen und statrt ihn wie gebannt an. Wer
ist er und wie int er hierber gekommen ?

Langsam , ganz langsam steigt ein tieses Rot inihre Wungen . Ist dieser gror- hübsche freundliche
jun Mann der Vetter , den sie so gefürchtet ###at?
Ein Lucheln spielt um ihre lieblichen Lippen und un¬
willkürlich neigt sie sich zu ihm.

„Du bist Deuis!“ sagt sie mit leiser klarer Stimme
„Richtig vermutet!“ und den Hut ziebend, blickt

er lachend zu ihrer Erhabenheu empor .
„Ich wußte es,“ sagte sie schüchtern triumph#e

rend: lich sab es sogleich. Du. Du bist wie Papanur so ganz anders. Aber Du erkennst mich nicht.
„Gewiß. Ihro Gnaden von Ballobinch! Bin ich

denn ein Maulwurf, daß ich blind sein könnte für die

natürliche Würde, welche Dich auszeichnet? Begegnet
man Prinzessinnen etwa so häufig, daß man

„Unsinn!“ unterbricht sie ihn ein wenig ungehal
ten. „Es war, weil ich zuerst sprach; ohne das
sätte ich Dich sehr in die Irre leiten können!"i#ren lieblichen Augen erscheint ein Bedauern un

schuldiger Koketterie über diese verlorene Gelegen¬heit. —
Du hattest es nicht von da oben her gekonnt;

da fehlt der Raum. “
zul. daß Du mich daran erinnerst — Papa

muß sich wundern, wo ich bleibe. Bitte, ges' aus
dem Wege während ich springe."

Nicht dort, bitte: laß mich Dir helfen. Ver¬
tram Dich mir an, und ich will Dich herunternehmen.

oin ich von Porzellan, daß ich zerbrechen könn
ier Aber wenn Du willst, laß mich meine Hände
am Teine Arme legen, um mich vor einem plötzlichen
und schrecklichen Tode zu bewahren . Nun. bist Duberei?"

Die süßen Augen blickten schelmisch in die seinen
vone die geringste Verwirrung, dann fühlte er einen
leichten Druck auf seinen Armen und im nächsten
Augenblick steht sie neben ihm auf dem weichen

Wirklich kein Knochen gebrosben !“ ruft sie
mut kecker Stimme , und dann sagt sie ihm ein freund¬

kommen. Vetter! Weißt Du. ich bin
sehr. sehr frob darüber, daß Du gekommen bist.“

Danke; das ist das Freundlichste , was Du mir
sagen könntest, " erwiderte er etwas überrasch durch
ihren Ernst. „Ich fürchtete . Euch zu belästigen¬oder

O nein!“
Meinst Du, daß Du. Du selbst, froh bist über

mein Hiersein?“
Mehr als ich sagen kann!“ versicherte sie noch¬

mals schnell zu seiner freudigen Ueberraschung
nämlich um Papas willen. Er hatte immer so gro

ßes Verlangen, einen seiner Verwandten zu sehen
und besonders Dich, den einzigen Sohn seines einzi
gen Bruders.“ Sie schweigt eine Weile, dann fragt
ne. ihn freundlich andlickend : „Was führt Dich her?“

Das Verlangen, ihn zu sehen, glaube ich.“ ent
egnete er lächelnd . „Ich wäre schon früher gekom

men, aber ich oin in den letzten Jahren viel auf

Reisen gewesen: vor drei Monaten jedoch, als ich
hörte, daß die Angelegenheiten in Irland beständig
schlechte : würden, gab ich meine Absicht , wieder nach
dem Orient zu geben, am und kam statt dessen vierher.“ —

„Wegen Unannehmlichkeiten unt Deinen Päch.tern?“
„Ja, oder vielmehr, was dasselbe ist, mit meinen

Gutsverwaltern . Seit jener schrecklichen Tragödie,
als sie den armen Meredith erschossen, habe ich keineRuhe gehabt .“

„L. icn erinnere mich bessen, als ware es gestern
gewesen; es war ein schrecklicher Mord. Er wider¬
stand so lange, so tapfer, und sie zerstückelten — o.
es war schrecklich !“ sagte sie erdleichend . „Und für
Dich schlimmer, als für irgend jemand sonst.“

„Ich werde es ihnen sicherlich nicht vergessen!"
ruft er ingrimmig mit zusammengebissenen Zahnen.„Nun, seine beiden Nachfolger hielten nicht lange
aus, da dachte ich. den Posten elber einzunetmen¬
natürlich mit einem Assistenten , und zu versuchen,
was ich tun könnte.“

„Kerrn ist ein schrecklicher Ort.“ sagte Prinzeß¬
chen mit einem Seufzer.

„Wenn es gut in der See untergetaucht und die
Einwohner gründlich fortgewaschen werden tönnten,
wurde es ihm heilsam sein,; entgegnete er leichthin.
„Inzwischen will ich sehen, was sich tun läßt. Mama
war anfangs dagegen, ihr Haus in der Stadt zu ve:
lassen und hieeber zu kommen, aber ich überredete
sie, ließ das Schloß in Ordnung bringen und nun
sie einen Monat lang hier gelebt bat, scheint sie den
Aufenthalt liebzugewinnen. Natürlich dachten wir
beide, sobald sich mir ein vaar Tage der Muße boten ,
an Dich und meinen Onkel.“

„Das war freundlich von Euch“ entgeonete sie7. Sie hatte inn inll reodachtet . er ist
schieden von den jungen Männern. ihrer Bekannt
schaft: selbst Kilgarriff, der für seine Jahre weit in
der Welt umbergekommen ist. und ganz vertraut sein
sollte mi dem seinen Weltton. welche den wonge¬
bildeten Mann der Gesellichaft von dem einfachen
Landedelmanne unterscherdet scheint ihr nicht den
Vergleich mit dem neugefundenen Vetter auszehalten.

Jetzt kommt das Haus in Sicht und mu ihm der
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Gutsherr, atemlos, aber glückselig, mit einem Dut¬
zend Hunde jeglichen Alters und Ausfehens auf den
Fersen.

„So hast Du sie also!“ ruft er schon von weitem
fröhlich. „Das ist gut! Sie ist mehr wert, als ein
Dutzend meinesgleichen . Ich eilte, so seh: ich konnte ,
aber einer von diesen Burschen aus Kingston Farm— Du kennst sie, Nora stellte mich, und sein Rede
fluß, wenn einmal im Gange , ist ohne Ende.

Viertes Kapitel.
Mehrere Stunden später und nachdem sie ge¬

frühstückt haben, sitzen die beiden Herren rauch##nd
auf dem kleinen Vorplatz mit dem Blick über den
Garten.

Der Gutsherr erörtert sein Lieblingsltemna : Ir¬
land und die Irländer in feuriger beredter Weise.
„Hat es je solch ein Volt gegeben — je solche Schur
ken? Gab is jemals solche Narren, wie die Schafe zur
Schlachtbant getrieben, ohne zu wissen, warum und
wofür? Aufgehetzt von einer Bande Demagogen, die
sie ausnutzen, um die eigenen Taschen zu füllen, und
sich dann nicht mehr daru kümmern , ob die von
ihnen Verführten untergehen oder nicht" Und an
Pachtzahlen denken sie nicht; nicht einmal ihren
Seeisorger wurde sie bezahlen , wenn sie nicht fürch
teien, ohne ihn zu sterben und unzählige Jahrhun
derte i Fegiener schmachten zu müssen. — Bist Du
es. Liebchen?" als Prinzeßchen soeben hinter seinen
Stuhl tretend, sich zu ihm neigt . „Nora kann Dir
davon erzählen.“

„Sie sind arm,“ erwiderte sie seufzend.
„Lus ist gleichgültig.“ sagte ihr Vater haftig.

„Was ich Deinem Vetter mitteile, ist, daß ne keinen
Sinn für Ehrlichkeit haben, für Rechtlichkeit. Nicht
einen Pfen ##ig habe ich von diesen ver — Nora, mein
Herzchen, geb und hole mir die andere Pfeise ; diese
hat keinen Zug :Tu wirst sie schon fnden.

Nora zient sich nach einem schnellen Blick auf
ihren Vetter leise zurück.

Ich hasse es, in Gegenwart eines Mädchens zu
fluchen obgleich es zu Zeiten eine große Erleich¬
terung gewährt, besonders , wenn man auf seine
Lo##dsleute zu reden kommt: sie sind ein so barbarise: vernun kloses Volk; und dann ihre ewigePer.

„Ich glaube wohl, daß sie welche haben, “ sagteder junge Mann gedankenvoll und noch unter dem
Eindruck der sannen Stimme und der lieben bitten
den Augen , welche soeben für die Armen Partei er
griffen hatten.

Torheit!“ ruft sein Oheim zornig: in Wirklich
keit ist er die menschenfreundlichte Seele und wird
in der Regel von jedi#. Bauern der Nachbarschaftschmachvoll übervorteilt. „Du verstehst sie nicht
Wie die übrigen Deiner Landsleute, über oder un
terschitzest Du uns Irländer.“

„Mißversteh' mich nicht. Onkel,“ entgegnet De
laney schnell. „Ich bin durch und durch ein Ire!"

„Gut. mein Junge; das mag ich hören!" unde
giebt ihm einen kräftigen Schlag aus die Schulter.

Ungeachtet all' unterer vielen Fehler und ungeachtet
der Schurken, welche uns Schnde machen, mocht
ich doch nichts anderes sein. Ein treugesinnter Itländer ist so gut wie zwei Engländer .

„So gut wie einer, gewiß, “ sagt Denis lachend.
Omim entscheeden. Er sitzt sen gerade und lampf
bereit da, mit herausfordernder Miene gegen seinen
Nessen, und sein Haar, noch so voll mie in der Kna
benzeit, scheint sich zu sträuben in der Hitze des Argu
mentierens. Dieses zur Schau geiragene Ansetzen
von vorgeblicher Strenge und Rautigkeit hat ilnn bei
seinen lachlustigen Nachvarn schon viel Spott ein
getragen. „Ich fürchte Du bist nicht vorbereitet und
sattelfest ." fährt er lachend fort. „Nora . Prinzeß
chen ! Wo in aller Welt ist das Kind? Immer per
schwunden, gerade wenn ich sie am meisten brauch
Da bist Du Herachen" — als Nora zögernd konmt

„und ohne die Pfeife; schadet nicht steh, hier vin
de ich sie in meiner Tasche . Aber Du hättest Deinen
Vetter eine bringen sollen

Mein Vetter tut etwas besseres als Pfeisen
rauchen, “ sagte das Mädchen sich über ihn neigendund sachte sein Haar zausend . „Nur ein wenr
moustache wie der Deine kann das heutzutage nochtun.“

„Wirklich ?“ und sich schnell zu seinem Neffen
wendend, sieht er jetzt erst, daß Denis eine Cigarte
raucht. Himmel ! was für Narren seid ihr Jungen:Ihr wißt nicht was Euch frommt: Ihr werdet zu

rabe gehen, fürchte ich ohne zu lernen, was für
eine vortreffliche Gefährtin die Preise ist, doppelt
so aut inie Euer Giiumsengel und doppelt so derp¬
stärkend.“

Funstes Kapitel.
In der vergangenen Nacht hat es etwas gereg¬

net und Baum und Busch und das wogende Gras
erscheinen daher besonder # rrisch und glänzend.
lich und wohlgemm segeln die Schwalben durch die
Luft. Ruku! ertont der Seufzer der Holztauden
aus dem dichten Laube des Waldchens und durch
alles hindurch vermimm man das Rollen der Mee¬
reewogen in der Bucht nef unten.

Ein ichmerer Zweig cremefarbener Rosen, noch
naß, von alitzernden Regentropfen, wird von eine
kleinen, aber geschickten Hnd gegen Telaney ' e gen¬
ster geschendert. Es ist noch früh am Morgen, und
Lenis= diesem buntigen Besehlgebordend, trint ans
Fenster in Hemdsärmeln und mut zwei Bursten be¬
waffnet , denen es bis jetzt noch nicht gelungen ist.
sein Haar in Ordnung zu bringen.

„Komm ' heraus!" ruft eine frische, liebliche
Stimme. „Wie? noch nicht angezogen? Was meinst
Du. wasich schon alles getan habe? Ich vin nach der
Bucht hinuntergegangen : ich habe gebadet din zu¬
rückgekonnnen und nun wieder umgekleidet . O.
was für ein träger Bursche Du bist!

Was für ein liebliches Bild, wie sie dort steht,
den hübichen Kopf zurückgeneigt mit Jeuchtenden
Augen und einem esicht so frisch und schön , wie
der Morgen. Nach einem nochmaligen schnellen
Blick am sie scheint es ihm Jeitverschwendung, über
sein gegenwartig ####as ungehöriges Kesüm noch
Entschuldigungen zu machen. Ist er nicht ihr Bet¬
ter, und ist ein Vetter nicht eine Art Halbbruders
Auch liegt ihr eine salsche Scham durchaus fern.

In einem Augenblick bin ich draußen.“
„Du hättest vor einer Stunde hier sein sollen, de

war die Luft köstlich. Eile Dich nun, zieh den Roch
an. und wir wollen noch vor dem grühstück eine
tuchtige Tour mochen. Hier,“ ihm eine Rosen.
knosn zuwersend . stecke das in Dein Knopfloch und
mache schnell, schnell, schnell!“

(Fortsetzung folgt.)
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Tägliche Erinnerungen

3. März .
1193. Sultan Saladin, f. (Damaskus . ) 1793

Ch. Sealsfield (K. A. Postl) Schriftsteller, geb.
(Popoitz.) 1871. Wahlen zum ersten deutschen
Reichslag . 1900: Purtscheller, Alpinist. f. (Solo
thurn.)

*
Rückblick über den Zabel-Zibel-Streit.
Ein bekannte Anckdote erzählt, wie einst zwei

Freunde in einen äußerst lebhaften Streit untein
ander gerieten , bis es schließlich dem einen einfiel zulagen: ja, um was streitest du denn eigentlich ? Da
stellte sich denn zur beider#e#igen Verblüffung de.aus, daß jeder erwas ganz anderes gemeint, derStreit also völlig überflussig gewesen .

Diese Anctdote fiel uns ein, als wir die eben . =
schienene Schrift von Telitzsch durchlasen „Babel und
Vibel. ein Rückblick und Ausblick: Stuttgart 1904.
We die S zur Hand nmmt. in der Erwartung ,
in ihr eine sachliche. Punkt für Punkt besprechende
Auseinandersetzung zu leien, mut den Einwänden.
welche seine Gegner gegen seine Aufstellungen gel¬

d machten, um schließlich die pofitiven Ergebunne
der Debau. festzustellen , auf denen dann die For##h#¬
ung weiter zu bauen have, wird die Schrift recht und.
friedigt aus der Hand legen. Mians von alleden

Delitzsch beklagt sich bitter, daß man ihn habe
sagen lassen, die inm recht ferne gelegen .

Heben mi. die zwei Hauptpunkte beraus, um
welche die Tevatte vor Jahresfrist aefuhrt wurde:
Die Frage nachen Umorun der # #
(Ein Gottalaudene in Arar und dem Offenva
rungscharakter des Alten Testamente

uins dem Umstand , daß Delitzsch in seinem ersten
Vortrage in unmittelbarem Zusammenhang mit
seinen, von ihm jetzt (S. 18) so sehr beionten Aeuße¬

Angen über cen Monotheismus der Bibel
kommen des Jahve-Namens im Bapylonischen v.
Prach, haben die weitaus meinten nrititer geschlosser

ene in dem jüdischen Mongtheismus ein
inleibe in Babylon. Delitzsch ist an diesen Mißversändnissen selbst schuld. Oder hat nicht er selbst g.schrieben: „Israel ist jetzt seiner großten Ruhmestatdes Monotheismus) veraubt“ (Anmertungen S. 7:
s 1817 Diese Entlehnungsbypothese bezeichne er
fr ais „Wahnvorstellung“ (S. 22 und bemerkt deeweiteren:

„Es i ein gluck chei Zufall, daß gerad aus der Zeitder ernen babulon##chen Tynastie, welche aus einem
jenem , neuen Nud###nd senntischer Nomaden um 250/0

beworging. eine Fulle von Prrraturkunden erhalten geven und. deren # # nie haheren der
wandtschafnichen Bezichungen, den besonderen Dalekt
die au nammte Retigion jener Sen samme wenig
nens einen Schmme: von Licht werten und mit Sicher
heit schlienen laten: nicht, daß der Monotheismus der
Kinder J##ael aus Barmon stammt, sondern — daß diealtt=stamemnche Vormuung von Jahwe durchaus kortrekt

udgcbtKarne
Delitzsch begnüg

daf der Name Jal
vorkomme mit aus?
au bautrenden E

einiach en

ann in einc Zeit lange vor Moses
Ssammesgon veren# der lrahen

gal und ####ob gewesen."
ch alio mit der Konstatierung.
auf babylonischen Tonnea

clicher Zurückweisung der darhnungshnpotbeie
bereitet Telitzsch sodann

und dieser Mono#

mus, selbn am Ende seiner Entwichelung, so weit sich
diese in undeeinfingt ortentalischem Wwiste Voslgog znder hochnten Stufe reltgios=sittliche : Erlenntnes nichtunn. so reichte er doch vollkommen hin, um die vor:der aonlon### übernommenen Urge##n#cnen von Wel:¬

schopfung . eintilm u. s. w. einem rem##osen Reinigung.
Prozeß zu unterziehen, sie allen mutbologisch polht#e
niechen Beiwerks zu entkleiden und mo#esondere zene vonder Weltschopfung in eine durch schlichte Erdavenheit
ausgezeichlete Korm umzugießen“ IE 23).
Gegen solche „Entlehnungen“ hat nun Niemand

etwas einzuwenden. Wenn Delitich freilich meint,der Verjasser dieses Teile des Pentateuche (der fünfBucher Moses) habe diese bapylonische Erzahlungüvernommen, ohne die Hauptfrage zu stellen, woyer
denn ro. Chaor samme, so dümte er damit keines¬Benoll einden . Die Akten uder den ernen Vers
de Genene: „Am Anfang ichut Gott Himmel undErde“ und noch nicht geschlossen, so laut die radtkaleKriuf da auch behauptet. Es wäre doch ein ganzeigenaruge: „Monotheismus“, der den „beidnischenkern“ auch in der Umgestaltung „vollig intakt“ ge¬lassen haute. Der bibliiche Schopfungsberich ; will die
ganze Schöpfung aus Gott zurückführen , im bewußtenGegentat zum babplonischen Mmtbus der in Mardukernen Bestbildner anmmt, der seine weltbildende
Macht betotigt an einer bereits vorhandener Materie.Deshalb ist das Resultat dieses religiösen Reini¬gungopror ses“ nicht bloß eine durch schlichte Er¬habenheit ausgezeichnete Form, auch der Inbalt istein anderer geworden

Wag den anderen Punr= anbetrift: den Ofsenarm accharakter dee Alten Tenameni= vo war schonaus den Anmerkungen, welch Telitzich seinem erstenPortrag folgen ließ zu rieden., daß er darunter dieVerbalinspiration verstand . d. h. jene Auffassung der„ration , wonach der mimmirte Schrietsteller darWerkeua der Gritsel, on gever die Schreibmaschineder beiligen Geistes sein soll
Lo; in nun nicht die Auffassung der katdolischen

Kirche und ist es nie gewesen; sie wa. vielmehr eine
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